
SCHULE & BILDUNG
Ein Themenspezial zum Schulstart und zurWissensvermittlung in Museen

SONNABEND, 7. AUGUST 2021 / NR. 24 618 SEITE 2 7DER TAGESSPIEGEL

NEUE ERFAHRUNG ................. 28–29
Fünf Jahre lang konnte man das Bode-
Museummal ganz anders erleben.

ACHTSAME SCHULE ...................... 30
Psychologin Bettina Hannover über
Kinderängste & mentale Gesundheit.

SCHWIERIGER NEUSTART ............. 30
EinWechsel in die Sekundarstufe
kann einschüchternd sein. Ein Comic

Das Schul- und Bildungssystem in
Deutschland ist nicht nur in die Jahre ge-
kommen, es ist schon schon langemassiv
unter Druck. Die Pandemie hat die Pro-
bleme fokussiert, offengelegt und die na-
türliche Ressource „Bildung“ gnadenlos
auf den Prüfstand gestellt. Ein chronisch
unterfinanziertes Schulsystem, das in der
föderalen Struktur an Grenzen stößt, ein
im internationalenVergleich geradezu ab-
surder Rückstand bei der Digitalisierung
und ein akuter Mangel an qualifizierten
Lehrkräften machen den Bildungscock-
tail für Schüler:innen, Familien und enga-
gierte Lehrkräfte in der Hauptstadt aktu-
ell kaum genießbar.
In dieser Beilage haben wir subjektive

Meinungen von Betroffenen eingeholt
und mit einer Psychologin gesprochen.
Ein Comic, der freundlicherweis vom
Kinder- und Jugendbuchverlag Carlsen
erstellt wurde, thematisiert die Heraus-
forderungen des Wechsels auf eine wei-
terführende Schule. Aber Bildung ist na-
türlich nicht nur Schulbildung. In vielen
Bereichen müssen Didaktik und Pädago-
gik den Zukunftshemen angepasst wer-
den. Nehmen wir zum Beispiel die Berli-
ner Museumslandschaft: Hier kommt
das Projekt Lab Bode auf die Zielge-
rade, das sich, unter anderem initiiert
von der Kulturstiftung des Bundes, fünf
Jahre mit Vermittlungsarbeit an Kinder
und Jugendliche beschäftigt hat. Wir
ziehen ein Fazit.  Andreas Mühl

C DINHALT

Die Urlaubssaison ist vorbei. Nach sechs Wochen
ohne Tests und digitales Lernen strömen abMontag
zehntausende Berliner Schülerinnen und Schüler
wieder in die Klassenzimmer. Trotz Pandemie gilt
Präsenzpflicht im Unterricht. Viele blicken mit gro-
ßer Sorge auf das neue Schuljahr imCorona-Modus.
Nicht alle Klassenräume sind mit Luftfiltern ausge-
stattet, nicht alle Kinder und Jugendliche geimpft.
Hinzu kommt der eklatante Lehrermangel: In Berlin
haben rund 700 ausgebildete Lehrkräfte zum Som-
mer gekündigt. „Die wichtigsten Akteure sind und
bleiben die Lehrerinnen und Lehrer. Die sind so
knapp wie Goldstaub“, sagte kürzlich die Vorsit-
zende des Interessenverbands Berliner Schulleitun-
gen (IBS), Astrid-Sabine Busse. Kann das gutgehen?
Wir haben vier Betroffene gefragt, was ihre Zweifel
sind und worauf sie hoffen.  aka

* * *

SEHENDEN AUGES IN DENNÄCHSTEN
LOCKDOWN

„Ich habe das Gefühl, dass so getan wird, als sei Co-
rona weg. Die Fallzahlen gehen hoch, aber unsere
Senatsverwaltung sagt: normaler Unterricht. Ich
habe Sorge, dasswir sehendenAuges in einen neuen
Lockdown steuern. Persönlich bin ich nicht so ängst-

lich, ich bin geimpft, aber unsere
Kinder sind es nicht. Sie gehen in
die vierte und sechste Klasse an
der Fläming- Grundschule in Frie-
denau. Bei der letzten Sitzung des
Berliner Elternausschusses hatte
ich den Eindruck, dass die Stim-
mung unter den Elternvertretern
sehr gemischt ist. Viele haben den
Wunsch, dass es normal weiter-
geht. Richtig machen es die Schul-

leitungen natürlich nie. Ichmöchte auch nicht in de-
renHaut stecken. Aber ich denke, ein bisschenAcht-
samkeit ist möglich. Schulen könnten zum Beispiel
Gremiensitzungen online durchführen.
Meine Kinder sind an einer inklusiven Schwer-

punktschule und einige Schüler haben Vorerkran-
kungen. Ich würde mir wünschen, dass auch für sie
Sorge getragen wird. Und, dass die Schulen gerüstet
sind. Bei uns sind bisher keine der angekündigten
Luftfilter angekommen, also bleibt es wohl bei vier
Filtern für 600 Schüler und 45 Lehrkräfte. Der ein-
zige Schutz sindMaske und Lüften. Andere Bundes-
länder sind weiter: Hamburg setzt die Präsenz-
pflicht bis zu denHerbstferien aus. In Berlin scheint
man sich zu sagen: „Das wird schon irgendwie“.
Viele Eltern sind belastet und möchten, dass ihre

Kinder zur Schule gehen. Wir auch, aber nicht um
jeden Preis. Mein Mann und ich sind selbstständig.
In den Lockdowns hatten wir weniger Aufträge und
mehr Zeit. Wir sind sicher nicht die tollsten Lehrer,

aber unsere Kinder haben das gut gemacht und sind
geschmeidig durchgesegelt. Aber das geht nicht al-
len so. Für dieKinderwar es schwierig, ihre Freunde
nicht sehen zu können. Es gab auch Erstklässler, die
in ihrem Klassenverband nicht richtig Fuß fassen
konnten und nicht ordentlich Lesen und Schreiben
gelernt haben. Auch für die Neuen habe ich die
Sorge, dass ihnen Einschulung durch den nächsten
Lockdown verhagelt wird.

— Nicole Klauß, Mutter von zwei Kindern in der vier-
ten und sechsten Klasse und Mitglied im Berliner El-
ternausschuss

* * *

HAMBURGERMODELL FÜR SCHÜLER

„Die kommende Schulzeit wird schwierig, weil
viele Kinder anderthalb Jahre lang keine Struktur
mehr hatten. Sie sind es nicht gewöhnt, regelmä-
ßig früh aufzustehen – nach sechs Wochen Ferien
sowieso nicht. Doch auch vorher haben sie nicht
sechs Stunden am Stück in der Schule gesessen,
auch wenn mal wieder Präsenzunterricht war.
Viele werden Probleme haben, wenn sie in den
regulären Unterricht kommen. Für sie beginnt ein
ganz neuer Lebensabschnitt.
Wennwir als Erwachsene lange krankwaren, kön-

nen wir uns nach Art des Hamburger Modells lang-
sam wieder an den Arbeitsplatz gewöhnen. Das
wäre auch für Kinder die beste Möglichkeit: In der
ersten Woche starten sie um halb zehn und haben
vier Stunden Unterricht, in der nächsten Woche
fünf und in der dritten Woche sechs Stunden. Bei
Kindern sagtman:Die schaffendas schon.Aberman-
che hatten in ihrem bisherigen Leben kaum Schule.
Ihnen fehlt es an allem.
Wichtig wären zusätzliche Unterstützungsange-

bote für Kinder, die im Homeschooling nicht geför-
dertwerden konnten. Sie sindnoch
viel abgehängter als jemals zuvor.
Damit sie den Anschluss finden,
müsstemanmit zusätzlichen Päda-
gogen versuchen, die Schulen zu
unterstützen. Der Klassenlehrer
kann das nicht schaffen. Er orien-
tiert sich am Durchschnitt, das
heißt, die Starken und die Schwa-
chen bleiben auf der Strecke.
Ich denke schon, dass wir mit

der Angst leben müssen, dass der
Präsenzunterricht wieder eingestampft wird, weil
dieDelta-Variante umsich greift und die Zahlenwie-
der hochgehen. Aber wenn wir uns Schweden als
Beispiel angucken: Dort war nie eine Schule ge-
schlossen. Die Kinder werden alle zwei Tage getes-
tet und sitzen mit Maske im Unterricht. Es hat Fol-
gen, den Kindern ihre sozialen Kontakte zu nehmen.

Manche haben 20 Kilo zugenommen, weil sie sich
nicht mehr bewegt haben. Diejenigen, die isoliert
sind und bei denen die häusliche Gewalt ansteigt,
brauchen besonders dringend Halt. Deshalb ist Prä-
senzunterricht die richtige Variante.

— Bernd Siggelkow, Gründer und Vorstand der Arche,
Kinderstiftung Christliches Kinder- und Jugendwerk

* * *

HOFFNUNG AUF EINE HALBWEGS NORMALE
SCHULZEIT

„Werden wir das ganze Jahr zur Schule gehen?
Gibt es wieder Wechselunterricht? Oder wird die
Schule irgendwann wieder schließen? Das sind
Fragen, die man sich jetzt stellt. Aber natürlich hat
man auch die Hoffnung, wieder eine halbwegs
normale Zeit zu haben.
Eine wichtige Frage ist auch, ob es sicher ist, zur

Schule zu gehen? Ich bin schon vollständig geimpft,
meine Familie auch. Deswegen mache ich mir per-
sönlich nicht mehr so viele Sorgen. Aber für Men-
schen, die das nicht möchten oder nicht können, ha-
ben es schwerer.
Nächstes Jahr mache ich Abitur. Ich fände es

sehr schwierig, wenn es direkt vor den Prüfungen
wieder einen kompletten Lockdown gäbe, sodass
man nicht zur Schule gehen und
auch nicht zusammen lernen
kann. Auch die Vorstellung, dass
fünfstündige Klausuren wieder
mit Maske geschrieben werden
müssen, ist unangenehm. Von
meinen Bekannten aus dem ver-
gangenen Abiturjahrgang hatten
viele vor den Prüfungen große
Sorgen, weil vieles unklar war.
Jetzt haben wir erstmal wieder
Unterricht in kompletten Kursen. Weiterhin gibt
es Maskenpflicht, Testpflicht und auf dem Schul-
hof auch Abstandsregelungen.
Was ich im vergangenen Jahr schwierig fand,

war, dass alle möglichen Fahrten, auch die Ab-
schlussfahrten, nicht stattfinden konnten. So ist
der soziale Aspekt an der Schule komplett wegge-
fallen. Ich selbst habe zu Hause zwar besser ge-
lernt als in der Schule. Mein Problem war eher,
dass der Kontakt zu den Mitschüler:innen gefehlt
hat. In meiner Gruppe im Wechselunterricht war
eigentlich niemand, mit dem ich vorher schon
etwas zu tun hatte. Dadurch ist das ganze Sozialle-
ben zusammengebrochen. Als ich meine Schul-
freund:innen wiedergesehen haben, war das zu-
nächst ein bisschen komisch. Vor den Ferien hatten
wir ja auch nurungefähr zweieinhalbWochenUnter-
richt gemeinsam.Die Leute, die zusammen in einer
Gruppe waren, sind natürlich enger zusammenge-

wachsen. Da war es schwierig, den vollen Kontakt
aufzubauen. Hoffentlich wird es jetzt anders.

— Anna Kirchhoff, 16 Jahre, Gustav-Heinemann-Ober-
schule in Marienfelde

* * *

MEHRGELASSENHEIT FÜRS NEUE JAHR

„Ich hoffe,mitmehrGelassenheit ins neue Schuljahr
zu gehen. Schließlich haben wir die Dinge nicht in
der Hand. Wir bekommen als Schule Vorgaben von
der Senatsverwaltung.Die Erfahrung zeigt:Wir kön-
nen als Lehrkräfte nichts tun. Wenn wir protestie-
ren, nimmt uns das die Energie zu gestalten.
Ich denke, es ist politisch gewollt, dass die Schu-

len nach Möglichkeit offengehalten werden – unab-
hängig davon, wie sich die Inzidenzen entwickeln.
Ich habe das Gefühl, dass man Jugendlichen in die-
ser Krise nicht noch mehr Nachteile zumuten will.
Die Senatsverwaltung hat angekündigt, dass wir mit
TestsWissenslücken erfassen unddaraufhin Schüler
gezielt unterstützen sollen. Wie das geschehen soll,
liegt in der Eigenverantwortung
der Schule. EineweitereHerausfor-
derung sind die Coronatests, die
wir anfangs dreimal in der Woche
durchführen sollen. Das nimmt
viele Ressourcen in Anspruch:
Wennman testet, kannman keinen
Unterricht machen.
Die Eltern wünschen sich eher

eine Stärkung der Klassengemein-
schaft und der sozialen Bindungen.
Vor den Ferien gab es schon eine Woche, in der der
reguläre Unterricht ausgesetzt wurde und wir Aus-
flüge gemacht haben.
Wasmich persönlich ammeisten aufregen würde,

wäre, wenn es wieder zu so kurzfristigen Entschei-
dungen kommt. Oft mussten wir im vergangenen
Jahr bis Freitagabendwarten, um zu erfahren, wie es
weiterläuft, um die Eltern informieren zu können.
Bei einem System wie Schule, wo mit vielen Akteu-
ren kommuniziert werden muss, sind Planungssi-
cherheit und Nachvollziehbarkeit von Entscheidun-
gen wichtig. Ich glaube zwar, dass es keinenMaster-
plan gibt. Wünschen würde ich mir aber längerfris-
tige Prognosen. Die Strukturen für den Online-Un-
terricht sind jetzt vorhanden. Trotzdemhat Präsenz-
unterricht für die pädagogische Arbeit und für die
Bindung zu den Kindern eine andere Qualität. Um
den Stoff mache ich mir persönlich nicht so große
Sorgen. Bestimmt gibt es Lücken. Aber ich denke,
dass man das wieder auffangen kann.

— Kathrin Nowak, Lehrerin für Biologie und Chemie
am Albrecht-Dürer-Gymnasium in Neukölln
 Protokolle: Inga Dreyer
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Wir sind wieder da. Mehr als 330000 Berliner Schülerinnen und Schüler starten jetzt ins Schuljahr 2021/22. Nach den Sommerferien gilt Präsenzpflicht. Das wirft viele Fragen, nur eines steht fest: Leicht wird der Schulbeginn im Corona-Modus nicht.  Foto: Getty Images
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Bildung
unter Druck

Sie schaffen das schon, oder?
Am Montag geht in Berlin die Schule wieder los. Noch immer ist Pandemie, noch immer sind Sorge und Ratlosigkeit groß.
Politik, Familien und Lehrkräfte ringen um den richtigen Weg, damit gutes Lernen möglich bleibt. Vier Betroffene erzählen

Kathrin Nowak

Nicole Klauß
Anna Kirchhoff

Bernd
Siggelkow

EDITORIAL



Frau Günther, mit welchem Ziel ging Lab
Bode vor fünf Jahren an den Start?
Es ging darum,Museen zu verändern, sie
zu attraktiveren Orten zu machen. Zu
Stätten, an denen gesellschaftlich rele-
vante Themen angebotenwerden, die für
junge Menschen Relevanz haben.

Welche Rolle spielt dabei der Selbsterhal-
tungstrieb der Museen, die Angst vor Be-
deutungs- oder Relevanzverlust in der
nächsten Generation?
Laut Besucheranalysen kommen im We-
sentlichen zwei Gruppen zu uns: sehr
viel touristischesPublikumund ältereBe-
sucher*innen. Das Problem ist, dass die
Stadtbevölkerung Berlins kaum auf der
Museumsinsel vertreten ist. Die
schwerste Zielgruppe für alle Kulturein-
richtungen sinddabei die15-bis 25-Jähri-
gen. Die kommen nicht von alleine, ohne
spezifische Programme. Die Strategie
von Lab Bode war: Man muss sie in den
Schulen abholen und dazu ein Erstinte-
resse schaffen, dasmit einemextremposi-
tiven Erlebnis verbunden ist. Vor Ent-
wicklung eines Programms muss man
aber erstmal die Interessen dieser
Gruppeabfragen.UnsereProgrammewa-
ren nie Standard, wir haben in Zusam-
menarbeit mit den Partnerschulen be-
darfsorientierte Projektwochen entwi-
ckelt.

Der Ansatz, an die Schulen zu gehen, ist
alt. Worin bestand das Neue Ihrer Idee?
Inder langfristigenKooperationüber fünf
Jahre und dem Konzept, dass Schüler*in-
nenmehrfach insMuseumkommen,min-
destens eine Woche lang und dann zum
Teil noch einmal im Jahr darauf.Auf diese
Weise konnten sie eine Beziehung zum
Haus ausbilden. Zeitgenössische Metho-
dikknüpftandasan,wasJugendlicheinte-
ressiert, unter anderem an digitale Me-
dien.SowurdeetwaeinealternativeWeb-
seite, das Bode-ABC, mit einer Grund-
schulklasseerstellt.Wesentlich fürdie Ju-
gendlichen war, dass ihre Arbeiten sicht-
bar sind, und zwar genau so professionell
gezeigtwie die Skulpturen.

Wowaren die Arbeiten sichtbar?
Im Rundgang wurden drei Vermittlungs-
räumeeingerichtet,umdortneben Work-
shopsauchAusstellungsflächefürdiePrä-
sentation der Schüler*innenarbeiten zu
bieten, in direkter Nachbarschaft zur
Skulpturensammlung. Der Spanische
Sammlungsraum wurde für die Vermitt-
lung leergeräumtundkomplett umgestal-
tet.EssolltenadäquateOrteseinmiteiner
hohen Aufenthaltsqualität für Jugendli-
che.

Und die digitale Sichtbarkeit?
Die findet vor allem auf der Lab Bode-
Website und im Lab Bode-Pool statt, mit
zahlreichen Projektbeschreibungen und
PDFs zumDownload, so dass andereMu-
seen die Methoden nutzen können. Die
TeilbarkeitvonErkenntnissenstanddabei
immer imVordergrund.

Welche Resonanz haben sie von den Schü-
lern und Schülerinnen bekommen?

Unterschiedlich,abergenerellpositiv.Da-
bei haben auch die Museumspässe eine
wichtigeRollegespielt.Damitkonntensie
fünfErwachsene ihrerWahlkostenlosmit
ins Museum nehmen und zeigen, was sie
gemacht haben. Repräsentation trägt zu
positiver Bindung bei. Die Grundstim-
mung ist im Laufe der Zeit immer besser
geworden.AmAnfang hieß es: „Hm, jetzt
müssenwirdaeineganzeWochehin.“Spä-
ter: „Jetztkenneichmichaus,habehierei-
nenPlatz, ichkommnochmal.“Mitprofes-
sioneller Hilfe einen eigenen kreativen
Ausdruckfinden, ineinerQualität, aufdie
manstolzseinkann–dashat totalenEffekt
gehabt. Die Schüler*innen waren zufrie-
denmitihrerArbeit,wolltensiezeigen,ha-
bendabei dasMuseumkennengelernt.

Existieren ähnliche Projekte, von denen
sich Lab Bode hat inspirieren lassen?
Ja, vor allem im angelsächsischen Raum.
Britische Museen machen viel Outreach-
Arbeit. Tate Exchange hat Expert*innen
eingeladen, um von Erfahrungen zu be-
richten und Diskurse anzustoßen. Wie
funktionieren Jugendgremien, die Ent-
scheidungsgewalt, Budget, Mitbestim-
mung haben?Wie schafft man die Anbin-
dung an Museen? Da sind uns Amerika
und Großbritannien 10 bis 15 Jahre vo-
raus.DieMuseumslandschaft in Deutsch-
land bildet bisher die Diversität der Ge-
sellschaft nur unzureichend ab.

Gab es in den vergangenen fünf Jahren
auch Dinge, die nicht rund liefen?
Eine der größten Herausforderungen war,
MultiperspektivitätindenRundgangeinzu-
bringen – also Objekte der Schüler*innen
gleichwertigmitdenSkulpturenauszustel-
len. Schüler*innenbüstenmitten inderBa-
silika zu zeigen wäre vor fünf Jahren nicht
möglich gewesen. Dazu hat es viel Aus-
handlung gebraucht. Eine weitere Heraus-
forderung: Bewegung und Lautstärke.Wir
haben unser Aufsichtspersonal geschult
undweitergebildet.DennamEnde sind sie
dieersten,diedieKinder treffen.Wirmüs-
seneineWillkommenspolitikpraktizieren,
die alle einlädt und an der Tür be-
ginnt. Dieshat sich teils schonverändert.

Wie fällt ihre Bilanz von Lab Bode
aus? Was hat’s gebracht?
Lab Bode hat den Diskurs um Vermitt-
lungsarbeit und kulturelle Bildung verän-
dert und maßgeblich vorangetrieben. Es
hat ein Bewusstsein dafür geschaffen,
dass aktuelle politischeundgesellschaftli-
che Themen angesprochen werden müs-
sen. Und dass langfristige Bildungspart-
nerschaften zwischen Schulen und Mu-
seen sinnvoll und nachhaltig sind.

— Das Gespräch führte Udo Badelt

Andrea Günther
ist wissenschaftliche
Mitarbeiterin in der
Abteilung Bildung
und Vermittlung der
Staatlichen Museen
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Ein gern verwendetes Synonym für Mu-
seum ist „Musentempel“. Und es handelt
sich ja tatsächlich oft umGebäude, deren
Architektur angriechisch-römischenVor-
bildern orientiert ist, wie Schinkels Altes
Museum inBerlin. Trotzdem: Der Begriff
„Musentempel“ gehört eineWeile lang in
den Giftschrank der Sprache. Nicht nur,
weil er übernutzt ist. Sondern auch, weil
er inzwischen sehr antiquierte Vorstel-
lung von Museen vermittelt, als hehre
Stätten, in denen quasi gottgegebenes
Wissen hierarchisch von oben nach un-
ten transportiert wird, nach der Maxime:
Friss oder stirb. Museumsexperten wis-
sen: Wer heute noch so handelt, wird frü-
her oder später ganz alleine in seinem
Musentempel umherirren.
Deswegen treibt Fachleute immer die

Frage um,wie siemöglichst viele, im Ide-
alfall jungeMenschenfürihreHäuserinte-
ressieren können. Im Herbst 2021 findet
eines der in dieser Hinsicht ambitionier-
testen Projekte der vergangenen Jahr-
zehnte seinen Abschluss: Lab Bode am
Bode-Museum hat fünf Jahre lange mit
neun Berliner Partnerschulen sowie mit
Volontärinnen und Volontären von 23
Partnermuseen zusammengearbeitet, um
neue ImpulseundStrategien inderMuse-
umspädagogik zu entwickeln und auszu-
probieren. Insgesamt rund 5000 Berliner
Schüler und Schülerinnen waren invol-
viert,konnteneigeneProjekteentwickeln
und vor allem: diese auch präsentieren.
Initiiert wurde Lab Bode von Julien Cha-
puis, dem Direktorder Skulpturensamm-

lung, und von Heike Kropff, Leiterin der
Abteilung Bildung und Vermittlung der
Staatlichen Museen zuBerlin.
Beim Begriff „Museumspädagogik“ al-

lerdings würdeMatthias Hamann die Au-
genbrauen hochziehen. Der Bundesver-
band, als dessen stellvertretender Vorsit-
zender der Kölner fungiert, trägt dieses
Wort zwar imNamen. Doch inhaltlich sei
es nichtmehr gerechtfertigt, finde gerade
ein Wandel statt: „Die Fokussierung al-
lein aufKinder,wie sie imBegriff der ,Pä-

dagogik’ steckt, ist
nicht mehr zeitge-
mäß“, sagt Hamann.
Vermittlungsarbeit
müsse heute Men-
schenallerAltersstu-
fen ansprechen und
sie auch in späteren
Lebensphasen noch
erreichen. Die ganze
Blickrichtung habe
sich umgekehrt:
StattTop-Down-Ver-

mittlung einesWissenskanons sind heute
BegriffewiePartizipationundTeilhabees-
sentiell. „Die entscheidende Frage lautet:
Wie kriege ich die Museumswelt mit der
Lebenswirklichkeit der Besucher und Be-
sucherinnen zusammen?“, erklärt Ha-
mann.
Ganz soneu,wie es klingt, ist dasnicht:

Schonseitdemspäten19.Jahrhundertma-
chen sich Museumsfachleute Gedanken
überdieseFragen.Nachdemkatastropha-
lenGeschichtsbruchderNazi-Herrschaft
folgten allerdings in dieser Hinsicht zwei
verlorene Jahrzehnte: „Erst ab den 70er

Jahren erkannten Pioniere wie Hilmar
HoffmanninFrankfurtoderHermannGla-
ser in Nürnberg wieder die Notwendig-
keit kultureller Vermittlungsarbeit“, er-
zählt Hamann. Die Entwicklung in den
USA oder Großbritannien allerdings war
zudiesemZeitpunkt schonvielweiter.
„Kultur für alle“wardieForderung.Die

heute nichtmehr ganz das Gleichewie zu
Glasers Zeiten bedeutet: Statt „Kultur
muss für alle da sein“ ist heute darunter
eher „Kulturmuss für jedenetwasbieten“
zu verstehen. Audience Development
heißt das Stichwort: Die Einrichtungen
müssen sich ihrPublikumselbst schaffen.
Hintergrund ist natürlich die Erosion des
klassischen Bildungsbürgertums, die von
der Schule nicht aufgefangen werden
kann.Wennwederdortnoch indenFami-
lien Grundlagen vermittelt werden, muss
die Ansprache eine andere sein, bringt es
nichts, von „Patina“ zu reden, wenn nie-
mandweiß, was das ist. FürMatthias Ha-
mann ist die Entwicklung allerdings nicht
nurnachuntengerichtet: „DieSchichtder
Bevölkerung, die vor 100 Jahren ins Mu-
seumgegangenist,warsehrschmal,heute
redenwir über eine völlig andereBreite.“
In diesem Kontext fällt sein Fazit von

Lab Bode positiv aus: „Ich befürchtete
erst, dass es sehr berlinzentriert sein
würde, aber das hat sich nicht bewahrhei-
tet. Vor allem durch das Volontärspro-
gramm wirkt es in der Fläche.“ Auch die
lange Projektlaufzeit von fünf Jahren, die
eine große Nachhaltigkeit ermögliche,
sei etwaswirklichNeues gewesen. „Insge-
samt hat LabBode dieVermittlungsarbeit
der Museen stark beschleunigt.“

Dass trotzdem noch dicke Bretter zu
bohren sind, weißChristineGerbich. Die
wissenschaftliche Mitarbeiterin am Cen-
tre forAnthropologialResearchonMuse-
umsandHeritagederHumboldt-Universi-
tät hat Lab Bode ebenfalls fünf Jahre lang
beobachtet und begleitet. Zwar bilanziert
sie viel Positives, „vor allemhatLab Bode
wichtige internationale Impulse zur De-
mokratisierung von Museen gut in den
deutschen Kontext übersetzt. Der Fokus
vonChristineGerbichlagallerdingsweni-
ger auf den Schülern oderVolontärinnen,
sondern darauf, wie sich durch das Pro-
jekt bestehende Strukturen und Arbeits-
weisenimMuseumselbstverändern–„In-
reach“ ist der Fachbegriff dafür.
Und da hat sieWiderstände und Irrita-

tionen beobachtet, wie sie häufig auftre-
ten, wenn eingespielte Prozesse mit
Neuemkonfrontiertwerden. „So ein Pro-
jekt stellt die Deutungshoheit von Mu-
seenin Frage“, sagt sie.„Undesverändert
die Sichtweise auf diejenigen, die insMu-
seumkommen. Siewerdennichtmehr als
laienhafte Besucher:innen,sondernalsak-
tive Nutzer:innen angesehen, die uner-
wartete und manchmal auch unbequeme
Fragen an die Sammlungen stellen.“ Ge-
radedeshalbseiessinnvoll,dassdasPerso-
nal, vor allem auch die Kuratorinnen
und Kuratoren, weiter geschult werden
– was mit dem Ende von Lab Bode aber
nicht mehr geschieht, Christine Gerbich
findet das schade. Denn von den Fra-
gen, die Nutzer und Nutzerinnen an das
Museum und an die Objekte haben,
könnte auch die Wissenschaft – und
damit wir alle – in Zukunft profitieren.

Wenn ihr heute jemand erzählt, Museen
seien langweilig, hat Veronika Kosi-
dowski gute Gegenargumente parat. „Ein
Museum“, sagt sie, „schafft zum Beispiel
eine Verbindung zwischen Vergangen-
heit und Gegenwart, wie ein Medium.“
Die 18-jährige gehört zu den ersten Mit-
gliedern des neuen Jugendgremiums der
Staatlichen Museen zu Berlin. Die Idee
zu diesem Beirat entstand 2016 im Rah-
men des kulturellen Vermittlungslabors
Lab Bode. Dieses mit 5,6 Millionen Euro
von der Kulturstiftung des Bundes geför-
derte Projekt soll die Vermittlungsarbeit
in Museen stärken und mehr junge Leute
für das Museumswesen begeistern. Zu
den neun Partnerschulen aus den ver-
schiedenen Berliner Stadtteilen gehört
das Thomas-Mann-Gymnasium in Reini-
ckendorf, wo Veronika Kosidowski im
Schuljahr 2019/2020 einen Zusatzkurs
zum ThemaMuseum besuchte.
VonBeginn anwarderKurs darauf aus-

gelegt, einen Jugendbeirat für die Staatli-
chenMuseenzuBerlin vorzubereiten. Ini-
tiiert und begleitetwurde das Projekt von
Andrea Günther (siehe Interview auf die-
ser Seite). „Ziel des Kurses war es, erste
Ideen für die Aufgaben und Möglichkei-
ten eines zukünftigen Jugendbeirats zu
entwickeln“, erzählt sie. Um Museen für

junge Menschen interessanter zu ma-
chen, müsse man sie in die Gestaltung
mit einbeziehen und ihre Forderungen
ernst nehmen, soGünther. ImAngelsäch-
sischenRaum, etwa imMetropolitanMu-
seum in New York, sei die Jugend stärker
in den Museumsbetrieb und den Prozess
der Kunstvermittlung eingebunden. Die
KulturstiftungdesBundes fördert die Ein-
richtung von Jugendbeiräten an drei wei-
terenMuseen in Deutschland.
ImKurs undwährend einer Projektwo-

che untersuchten die Schüler:innen, wa-
rum Jugendliche oft wenig Interesse an
Museen haben undwie ihre Perspektiven
im Museum besser vertreten werden
könnten.Dafür schautensie imBode-Mu-
seum auch hinter die Kulissen und spra-
chen mit Expert:innen vor Ort. Andrea
Güntherwarwichtig,dassdieseVorarbeit
der Schüler:innen nachhaltig genutzt
würde, und so bekamen sie die Möglich-
keit, über den Kurs hinausweiter imGre-
miummitzuwirken.VeronikaKosidowski
bliebdabeiundnimmtseitdemjedenzwei-
tenMittwoch andenBeiratstreffen teil.
Obwohl diese bisher fast alle digital

stattfanden, fühlt sie sich wohl in der
Gruppe. „Ich treffe dort Leute, die zusam-
menetwas ändernwollenundeingemein-
sames Ziel haben“, sagt Veronika. Auch

der rege Austausch untereinander gefalle
ihr. Zwar sei sie schon immer gerne ins
Museum gegangen, erzählt sie, aber ihre
Freunde eher nicht. Jetzt kenne sie Leute,
die mit ihr hingehen würden. Und falls
sie trotzdem mal eine Ausstellung allein
besuche, könne sie sich danach in der
Gruppe darüber austauschen.
Noch ist das junge Gremium recht ak-

tiv. In der eigenen Podcast-Reihe gehen
die Teilnehmer:innen ihrer Beziehung
zum Museum auf den Grund. Auf der

Webseite des Gremiums stellen sie kon-
krete Forderungenwie: „Wir – als Jugend-
liche –werden ernstgenommen“, „Wirha-
ben Raum und Platz für Aktionen“, „Uns
und anderen Jugendlichen wird ver-
traut“. Vor allem über die sozialen Me-
dien will das Gremium sichtbarer wer-
den, etwa bei Instagram, wo sich die
Gruppe in einemMusik- und Tanz-Video
präsentiert. Auch über Lab Bode hinaus
ist ein weiteres Projekt in Arbeit, in Ko-
operation mit dem Hamburger Bahnhof.

„Youth Lab“, der Name, mit dem sich
dieGruppe imMaivorstellte,wurdenoch
einmal geändert in „Achtet AlisMB“. Das
Anagramm von „Staatliche Museen zu
Berlin“ oder kurz: „StaatlicheMB“ sei ein
genderneutraler Name, erklärt Ronia
Abra, die auch zum Beirat gehört. Man
könne daraus auch „Lisa“ oder „Ilas“ ma-
chen. „Die Namen sollen für junge Men-
scheninMuseenstehen“,erzähltsie.„Der
Akt des Umstellens war allegorisch für
dasHinterfragen,waswirauchindenMu-
seen vorhaben.“ Die 20-Jährige studiert
Kunstgeschichte und BWL an der Hum-
boldt-Universität und kam im Oktober
2020 als Letzte in dieGruppe. An der Tä-
tigkeit imBeiratgefällt ihr,dassmaneinen
anderen Insight bekomme. „Es sind auch
ältere, noch nicht sehr inklusive Struktu-
rensichtbargeworden“,sagtsie.Auchver-
stehe sie nun, warum Entscheidungspro-
zesse imMuseum lange dauern können.
Um mehr junge Leute anzulocken,

wünscht sich Ronia Abra in den Museen
mehr Interaktionmit ihnen, etwa auf Ins-
tagram, damit die Kommunikation nicht
so einseitig sei. „Jugendliche“, sagt sie,
„sollen ihreMeinung sagenkönnen“.Mu-
seen sollten mehr als Foren fungieren.
Statt nur zu sammeln und auszustellen,
könntensiezuTreffpunktenwerden,inde-

nen Austausch und Dialog stattfinde. Sie
findet: „Ein Museum soll Spaß machen!“
AuchVeronika Kosidowski meint, inMu-
seen sollte es etwas entspannter zuge-
hen. „Die Securities beobachten vor al-
lem junge Leute mit scharfem Blick und
kommen sofort, wenn man näher an ein
Bild herangeht. Ich weiß ja, dass man
nichts anfassen darf. Aber manchmal
muss man eben genau hinsehen.Wir ma-
chen schon nichts kaputt.“
Das Gremium besteht aktuell aus acht

jungenLeutenzwischenzwischen15und
25und istmit nur einemmännlichenMit-
glied vorwiegend weiblich aufgestellt. In
ZukunftsollenaberweitereMitgliederge-
wonnenwerden, vor allem jüngereLeute.
Veronika Kosidowski hat ihr Abitur

mittlerweile erfolgreich bestanden. Die
Arbeit imGremiumhat ihrsogutgefallen,
dass sie sich für ein Freiwilliges Soziales
Jahr imBereichKunstvermittlungbei den
Staatlichen Museen beworben hat. Wel-
chem Museum sie dann zugeteilt wird,
weißsienochnicht.Abersiehateineklare
Präferenz: „Amliebsten“, sagt sie, „würde
ich wieder ins Bode-Museum gehen.“ Im
Gremium will sie bleiben. Auch Ronia
AbrahabenihreErfahrungenbestärkt,be-
ruflich weiter in Richtung Kunstvermitt-
lung zu gehen.  Rilana Kubassa

Wofür setze ich mich ein? Performance von Schülern und Schülerinnen der Athene-Grundschule, mit der 2019 der Workshop „Haltung zeigen“ abgeschlossen wurde.  Foto: Juliane Erich

Partizipation
und
Teilhabe
werden heute
immer
wichtiger

„Jugendliche brauchen
ein positives Erlebnis“

Mitarbeiterin Andrea Günther berichtet
von ihren Erfahrungen mit dem Projekt

Warum sind die
alle nackt?
Mehrere tausend
Schülerinnen und
Schüler hatten im
Rahmen von Lab Bode
die Gelegenheit, Kunst
anders zu sehen – hier
im Projekt „Let’sTalk
about Sex and Art!“
Foto: Ute Klein

Von Udo Badelt

Ein Haus für alle
In Berlin hat das Projekt Lab Bode fünf Jahre nach anderen Wegen der Wissensvermittlung gesucht
und dabei Fragen neu gestellt, die die Museumspädagogik schon seit dem 19. Jahrhundert umtreiben

NEUE ERFAHRUNG Fünf Jahre lang haben junge Menschen ein Berliner Museum mal ganz anders erlebt

„Die USA und Großbritannien
sind uns Jahre voraus“

Mit anderen Augen
Ein Jugendgremium soll die Erkenntnisse, die in dem mehrjährigen Vermittlungsprojekt gewonnen wurden, nachhaltig nutzbar machen
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Das Museum neu erfinden und von sei-
nem verstaubten Image befreien – keine
einfache Aufgabe, die die 23 Volon-
tär:innen von Lab Bode bewältigen
mussten. Doch die Teilnehmer:innen
des Volontärsprogramms nahmen die
Herausforderung mit viel Kreativität
und unkonventionellen Ideen an, um
den Museumsbesuch auch für die jün-
gere Generation wieder zu etwas Rele-
vantem und Spannendem zu machen.
„Dass es im Museum Volontariate für
Kuratorinnen und Kuratoren gibt, ist
gang und gäbe, aber für den Bereich
Vermittlung fehlt so etwas bislang in
Deutschland“, sagt Lisa Kärcher, die am
Volontärsprogramm von teilgenommen
hat. „Es gab bislang noch kein Weiterbil-
dungsprogramm, das sich speziell an
die Volontärinnen und Volontäre der
Bildung und Vermittlung im Museum
richtet“, ergänzt Katharina Bühler, die
das Volontärsprogramm geleitet hat.
Tatsächlich wurde und wird das

Thema Vermittlung bislang sehr stief-
mütterlich behandelt: Hauptfokus vieler

Museen sind nach
wie vor die fachli-
chen Inhalte und
weniger deren zeit-
gemäße Präsenta-
tion. Lab Bode hat
daher von 2017 bis
2020 Volontär:in-
nen von 23 Partner-
museen aus der gan-
zen Bundesrepublik
geschult, vernetzt
und bei eigenen

Schulprojekten in ihren jeweiligen Mu-
seen unterstützt. Alle Volontär:innen
hatten jeweils 5000 Euro zur Verfü-
gung, um Vermittlungsprojekte vor Ort
durchzuführen.
Für Kärcher war besonders wichtig,

wieman die Stimme der Schüler:innen in
Museen einbringen kann. Die 33-Jährige
hatte zuvor unter anderem als Integrati-
onsassistentin in Schulen gearbeitet und
interessierte sich daher vor allem für das
Thema Inklusion. „Es ist wichtig, imMu-
seum verschiedene Sinne anzuspre-
chen“, sagt sie. „Wenn ich ein Kunstwerk
nicht sehen kann,weil ich blind bin, dann
brauche ich eine sehr gute Beschreibung
oder Modelle, die ich anfassen kann.“
Doch Inklusion fängt viel früher an, näm-
lich bei der Planung von Museen: Barrie-
refreie Ausstellungsräume sind leider
noch immer keine Selbstverständlich-
keit. „Das sind Dinge, die von Anfang an
mitgedachtwerdenmüssen undwoMen-
schen mit Behinderungen mitreden soll-
ten“, findet Kärcher.
In ihremHausmuseum, der Kunsthalle

Bremen, hat sie mit Schüler:innen ein
Trickfilmprojekt durchgeführt: Dazu ließ
sie die Schüler:innen Objekte aussuchen,
dieetwasmitdemThema„Gemeinschaft“
zu tun hatten, und ließ sie dazu eine Ge-
schichte erzählen. „Da war zum Beispiel
einBildmitJesusamKreuzineinemitalie-

nischenDorf“, sagtKärcher. „Die Jugend-
lichen haben überlegt, was dort gerade
passieren könnte und haben sich dann
eine Abenteuergeschichte dazu ausge-
dacht.“
Für die Schulungs- und Vernetzungs-

treffen fuhren die Volontär:innen nach
Berlin ins Lab Bode, wo viel über Metho-
dik und Haltung in der Museumsarbeit
gesprochen wurde. „Es ist sehr wichtig,
zu reflektieren, dass wir alle studiert ha-
ben undmeist eher ein akademisches Pu-
blikum ansprechen“, sagt Nora Hogrefe.
Die 33-Jährige hat ebenfalls am Volon-
tärsprogramm teilgenommen und ver-
suchte, ihre Erkenntnisse und Ideen mit
ins Brücke-Museum Berlin zu nehmen,
wo sie ihr Volontariat durchgeführt hat.
„Wir haben uns kritisch mit klassischen
Ausstellungsformaten auseinanderge-
setzt, die für viele Gruppen nicht span-
nend oder nicht gut zugänglich sind.“
Weg von Frontalunterricht, hin zu Dia-

log und Teilhabe – so lautet eines der
Ziele vonLabBode. ImZentrum steht da-
bei immerwieder die Aufgabe, sich in die
Schüler:innen hineinzuversetzen und
sich in ihremNamen die Frage zu stellen:
Was haben die Objekte im Museum ei-
gentlichmit mir zu tun? Für Hogrefe eine
Herausforderung, da die expressionisti-
schen Kunstwerke des Brücke-Museums
auf den ersten Blick nicht viele Anknüp-
fungspunkte zum Alltag von Jugendli-
chen haben. Doch über viele Motive las-
sen sich Verbindungen zu aktuellen The-
menwieKlimaschutz, SexismusoderKo-

lonialismus herstellen und diskutieren:
„Die Brücke-Künstler waren alle männ-
lich, vieleModelle auf den Bildern hinge-
gen sind weiblich und nackt“, sagt Ho-
grefe. Indem man dies problematisiert,
könne eine Auseinandersetzung mit den
Kunstwerken beginnen.

Hogrefe kritisiert in diesem Zusam-
menhang auch viele Museumstexte:
„Wenn da zum Beispiel steht, dass ein
Künstler diese Bilder im Rahmen einer
Südseereise gemacht hat, wird eigentlich
nie erwähnt, was für ein riesiges Privileg
es für jemanden im 19. Jahrhundert war,
so eine Reise überhaupt machen zu kön-
nen.“ Siewolle Schüler:innen anregen, zu
hinterfragen,wemdieses Südseeparadies
auf den Gemälden im 19. Jahrhundert ei-
gentlich gehörte und durchwelchen euro-
päischen Blick man es gezeigt bekommt.
Ähnliches gelte für rassistische Stereo-
type und Darstellungen aus ehemaligen
Kolonien: „Man muss sich fragen: Was
macht das mit nicht-weißen Kindern im
Museum und wie gehe ich mit Fragen
dazu um?“, sagt Hogrefe.
Auch das Museum als Ort selbst wird

diskutiert: „Jugendliche interessiert zum
Beispiel, wer im Museum sprechen darf
und wer nicht“, sagt Lisa Kärcher.
Auch, welche Rolle Geld und Kleidung
im Museum spielen, wurde angespro-
chen. Hogrefe widmete sich zudem der
Frage, wer eigentlich bestimmt, was
wichtig ist und welche Wege durchs
Museum genommen werden: In ihrem
Schulprojekt ließ sie Grundschüler:in-
nen durch die Ausstellungsräume gehen
und sie dabei Kreppband auf den Boden
kleben, so dass deren Wege und Interes-
sen sichtbar wurden, die nicht immer
deckungsgleich mit dem waren, was die
Kurator:innen im Sinn hatten. „Die Kin-
der sind zum Beispiel gerne zu den

großen Fenstern gegangen, weil sie dort
den Wald sehen konnten“, sagt Ho-
grefe. Auch warum welche Bilder ange-
schaut wurden, wollte Hogrefe von den
Kindern wissen: „Sie haben dann zum
Beispiel gesagt: Da kommen meine Lieb-
lingsfarben drin vor, oder da ist eine
Katze zu sehen.“
Ein anderes Volontariatsprojekt von

Lab Bode, das sich mit dem Museum als
Raum beschäftigte, war „Bitte folgen“
vonMarie Newid in der Berlinischen Ga-
lerie: Mit Unterstützung einer Tänzerin
und einer Kunstvermittlung konnten sich
die Jugendlichen die Ausstellungsräume
körperlich und performativ aneignen.
„Im Zentrum steht die Frage in Bezug auf
die Kunstwerke und den Museumsraum:
Wer ist auf welche Weise sichtbar?“, sagt
Katharina Bühler.
Für Kärcher und Hogrefe war das

Programm definitiv eine Bereicherung:
„Der Austausch im Lab Bode war wahn-
sinnig wichtig, man ist mit Menschen
aus ganz Deutschland in Kontakt gekom-
men", sagt Hogrefe, die heute im Akti-
ven Museum Berlin tätig ist. Kärcher
sieht das ähnlich: „Die Vernetzung un-
tereinander war sehr wertvoll für
mich.“ Für sie habe das Programm mit
dem Fokus auf die Vermittlung von Mu-
seumsobjekten eine wichtige Lücke ge-
schlossen. „Museen haben oft den Ruf,
staubtrocken zu sein, aber das müssen
sie ja überhaupt nicht sein. Es gibt so
viele spannende Objekte zu entdecken“,
sagt Kärcher.

Von Erik Wenk

ANZEIGE

Nach einer Laufzeit von fünf Jahren wird
das Programm von Lab BodeMitte Okto-
ber seinen Abschluss finden. Was bis da-
hinnoch zuerleben ist, listet dasMuseum
auf www.lab-bode.de/finale auf. Im Zen-
trum stehen dabei zwei Ausstellungen: In
„Lebewesen, die mal keine Menschen
sind“ (bis 10. Oktober) widmet sich die
Klasse 6c der Grunewald-Grundschule
den Themen Artensterben, Umweltver-
schmutzung und Klimawandel. Die
„lab.Bode ausstellung“ (31. August bis
19. September) präsentiert an verschiede-
nen Stationen im Museum ausgewählte
Projekte von Schülern und Schülerinnen
aus fünf Jahren.BeideAusstellungenkön-
nennurmitZeitfensterticketbesuchtwer-
den (https://shop. smb.museum). Ab 11.
September ist außerdem in den App Sto-
res das digitale Spiel „Snapture – Bringe
Skulpturen in Bewegung“ erhältlich, mit
dem man alleine, in der Gruppe oder als
Klasse spielerischdasBode-Museument-
decken kann. Für Lehrkräfte wird eine
Fortbildung zu diesem Spiel angeboten
(14. September, 15-17Uhr).Wereseherana-
logmag: ImEingangsbereich liegtdie von
Schülern und Schülerinnen entwickelte
„Bode-ActionMap“ aus.
Zwischen31.Augustund8.Oktoberbe-

steht außerdemdieMöglichkeit für Schu-
len, an fünf Workshops teilzunehmen.
Themen: Museum moves, Eine tierische
Ausstellung, Haltung zeigen!, Talking
FeetundLet’s talkaboutSexandArt!Auch

für Familien gibt es vier Workshops (12.
und 19. September), unter anderem zum
Thema „Zieh mich neu an! Style-Update
für antike Held*innen“. Kinder, Jugendli-
che und Erwachsene können außerdem
beieinerPerformancemitmachen,diedas
Künstlerkollektiv LIGNA entwickelt hat
(12. und 19. September). FürdieTeilnahme
anWorkshops und Performances ist eine
Onlinebuchung über www.smb. mu-
seum/veranstaltungennotwendig.
Unabhängig von Lab Bode bieten die

Staatlichen Museen laufend Familien-
workshops im Haus Bastian gegenüber
der Museumsinsel an zu den Themen
Glück und Glücksbringer sowie „Ton,
Stein ... und Scherben? – wiemanGefäße
aus unterschiedlichen Materialien her-
stellt“. Informationen: www.smb.mu-
seum/veranstaltungen/familien.  uba

„Definitiv eine Bereicherung“. Die beiden
Volontärinnen Lisa Kärcher (o.) und Nina
Hogrefe.  Fotos: privat/Anna Duda

Auf der Suche nach dem Museum von Morgen
Lab Bode richtet sich nicht nur an Kinder und Jugendliche, sondern auch an den professionellen Nachwuchs.

Das Volontärsprogramm hat klassische Ausstellungsformate aufgebrochen – mit viel Kreativität und unkonventionellen Ideen

Zukunft im Blick. Volontärinnen und Volontäre von 23 Partnermuseen in Deutschland werden das, was sie gelernt haben, an ihre Häuser weitertragen.  Foto: Ute Klein

Klimaschutz,
Sexismus:
Viele der
Objekte
erzählen
auch davon

Von Schülern gestaltet. „Lebewesen, die
mal keine Menschen sind“.  Foto: Ute Klein

RÜCKBLICK UND AUSBLICK Volontärinnen am Bode-Museum – und das Abschlussprogramm für den Herbst
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Skulpturen
zum Tanzen

bringen
Was passiert noch

bis Oktober?

Familiensonntag
mit Workshops und Aktionen

12.9. und 19.9.2021

Online-Buchung erforderlich:
smb.museum/veranstaltungen

Das detaillierte Programm
findet Ihr unter:
lab-bode.de/finale

Bode-Museum
Am Kupfergraben
10117 Berlin

Bewegt mit uns
das Bode-Museum!

11 – 17 Uhr



Frau Hannover, in Berlin und Brandenburg
startet am Montag das neue Schuljahr. Es
wird viel über Luftfilter, Masken und Tests
diskutiert, weniger über die seelischen
Nöte von Kindern und Jugendlichen. Wie
gehen Berliner Schulen mit dem Thema
mentale Gesundheit um?
Sehr unterschiedlich. Es gibt Schulen, die
das komplett ignorieren. Andere wie-
derum haben psychische Gesundheit als
Aufgabe und ein klares Ziel des sozialen
Miteinanders in ihrem Schulprogramm
fest verankert. Oft setzen sie auf einfache
Techniken. Ich kann ein Beispiel nennen.

Bitte schön!
AnmanchenGrundschulen ist esweitver-
breitet, dass Kinder imMorgenkreis über
ihre Sorgenundpositive Erlebnisse erzäh-
len. An einigen weiterführenden Schulen
werden gezielt Achtsamkeitstrainings in
den Unterricht integriert und bestimmte
Entspannungstechniken vermittelt, wie
autogenesTrainingoder progressiveMus-
kelrelaxation.

Gibt es Übungen, die man unkompliziert
im Klassenzimmer machen kann?

Absolut. Eine simple Aufgabe: Man
reicht ein randvoll mit Wasser gefülltes
Glas an den Sitznachbar weiter. Kinder
lernen dabei, auf innere Signale, auf das
Hier und Jetzt zu achten. Stress ist meis-
tens das Gefühl: Es ist zu viel, ich werde
überwältigt, weil alles gleichzeitig auf
mich einströmt. Achtsamkeit ist genau

das Gegenteil: Man fokussiert sich auf
eine Sache und blendet alles andere aus.

Und das hilft wirklich?
Viele dieser Techniken werden wissen-
schaftlich evaluiert. Man kann also nach-
weisen, dass sie positive Effekte haben.
Jedes Kind profitiert davon. Und es gibt
eine schöne Begleiterscheinung. Schüler
merken: Es ist offenbar wichtig, dass es
uns auch psychisch gut geht. Dass es
nicht nur darumgeht,MatheundGeogra-
fie zu lernen, sondern auch, gut mit sich
selbst umzugehen.

Wie wertvoll diese Fähigkeit ist, haben wir
bei der Olympia in Tokio gesehen.
Das ist ein wunderbares Beispiel. Wir
können Leistung nur zeigen, wenn wir
mental gesund und ausgeglichen sind.

Inzwischen sprechen Prominente offen
über ihre Depressionen. Das war lange ein
Tabuthema. Ist das auch ein Problem in
unserem Bildungssystem?
Ich würde nicht behaupten, dass mentale
Gesundheit an deutschen Schulen weni-
ger behandelt wird als in anderen Län-
dern. Aber ich stimme auf jeden Fall zu,
dass sie vergleichsweise seltener adres-
siert wird als körperliche Fitness oder
akademischer Erfolg. In der Prioritäten-
liste steht die Psyche noch relativ weit
hinten.

Auch das Geld aus dem Aufholprogramm
des Berliner Senats soll größtenteils für
den Abbau von Lernrückständen ausgege-
ben werden.
Mansollte die Schulendringenddazu auf-
fordern, genau zuprüfen,welche zusätzli-
chen Belastungen sich bei Kindern und
Jugendlichen in den vergangenen Mona-
ten entwickelt haben. Für sie ist eine Pan-
demie noch bedrohlicher als für Erwach-
sene. Wie geht es weiter? Darf ich meine
Freunde je wieder unbeschwert treffen?
Ohne Maske einkaufen gehen? All diese
Fragen müsste man zum Unterrichtsge-

genstand machen und altersabhängig, in
angemessener Form besprechen.

Auch unabhängig von Corona bereitet der
erste Schultag vielen Kindern Sorgen. Wel-
che Ängste begleiten sie am häufigsten?
Die Einschulung und der Übergang an
eine weiterführende Schule stellen im-
mer eine großeHerausforderung dar,mit
der Kinder sehr individuell klarkommen.
Die meisten haben aber grundsätzlich
zwei Ängste. Einerseits den Anforderun-
gen nicht genügen zu können, anderer-
seits sozial nicht integriert zu sein. Bei-
des hängt ursächlich zusammen.Wirwis-
sen, dass Schüler, die ausgegrenzt oder
gar gemobbt werden, Schwierigkeiten
beim Lernen haben können und umge-
kehrt: Kinder, die eher geringere Leis-
tung zeigen, haben ein höheres Risiko so-
zialer Ausgrenzung.

Wie kann man da gegensteuern?
Das ist in der Tat ein großes Problem.
Aus meiner Sicht müssten Lehrkräfte
noch viel genauer hinschauen und besser
qualifiziert werden, umAnzeichen sozia-
ler Ausgrenzung frühzeitig zu erkennen
und ein Klima in der Klasse zu schaffen,
wo jedes einzelne Kind akzeptiert wird,
so, wie es ist.

Bei dem akuten Lehrermangel an Berliner
Schulen dürfte das schwierig sein.
Das ist eine Aufgabe für die gesamte
Schule. Natürlich macht Corona einiges
schwieriger. Die Schulen mussten sich
mit Hygienekonzepten auseinanderset-
zen und konnten damit ihrem Kernge-
schäft, der Gestaltung des Unterrichts
und des sozialen Miteinanders, weniger
intensiv nachgehen. Jetzt, wenn die Kin-
der wieder jeden Tag im Klassenzimmer
sitzen, können Lehrkräfte natürlich viel
besser beobachten, wer morgens nicht
ausgeschlafen ist, sich nicht konzentrie-
ren kann, sich überfordert fühlt oder von
anderen ausgeschlossen wird. Die
Chance, dass sie überhaupt die Diagnose

stellen: Da ist ein Kind, um das ich mich
kümmern muss, ist damit viel größer.

Was sind denn die typischen Warnsignale?
Sie gehen grundsätzlich in zwei Richtun-
gen: Wir sprechen vom internalisieren-
den oder externalisierenden Problemver-
halten. Ersteres meint, dass ein Mensch
sich zurückzieht, traurig wirkt, sich nicht
mehr beteiligt, für sich sein will und An-
zeichen depressiver Verstimmung zeigt.
Zu den externalisierenden Symptomen
gehören ein gesteigertes, aggressivesVer-
halten, Ärger undWutausbrüche.

Welche Unterstützung ist sinnvoll?
In beiden Fällen ist es erst mal wichtig,
das Problem zu beschreiben: Was ist ei-
gentlich los? Und dann das Gespräch zu
suchen. Das Schlimmste ist, wenn ein
Kind sich belastet fühlt und den Eindruck
hat, dass es niemanden interessiert. Oft
unterschätzen wir Kinder und denken,
sie könnten darüber gar keine Auskunft
geben. Das stimmt nicht. Aber manmuss
diese Art des Umgangs mit ihnen pflegen
und solche Kompetenzen stärken. Nur
dannkönnen sie eineAufmerksamkeit da-
für entwickeln,wie es ihnen geht, und da-
rüber sprechfähig werden.

Nun breitet sich die hochansteckende
Delta-Variante aus. Im Herbst drohen er-
neut Schulschließungen. Können Kinder
das verkraften?
Das hängt enorm von der häuslichen Si-
tuation ab. Benachteiligte Schüler, die am
meisten vom Besuch einer Bildungsein-
richtungprofitieren,wären besonders ge-
fährdet und könnten sich als Spätfolge in-
nerlich von der Schule distanzieren. Wir
nennen das Disidentifikation. Wer im-
merwieder die Erfahrungmacht, dass et-
was nicht gut funktioniert, schützt sich
am besten, indem er sagt: Ist mir egal.
Das wäre meine allergrößte Sorge.

— Das Gespräch führte
Aleksandra Lebedowicz.
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Keine Angst vor Aliens! Der Wechsel auf eine weiterführende Schule ist für Kinder ein harter Einschnitt: Nach sechs Jahren Grundschule gibt es neue Lehrkräfte, neue Klassengemeinschaften und neue Freundschaften. Das ist hart, aber es klappt.
 Illustration: Kinder- und Jugendbuchverlag Carlsen (Hamburg)

Wenn die Seele leidet. Corona trifft Kinder oft härter als Erwachsene. Experten warnen da-
vor, die psychischen Belastungen in der Schule nicht zu unterschätzen. Foto: Imago/Photothek

„Kinder müssen lernen, gut mit sich umzugehen“
Mentale Gesundheit kommt in den Schulen zu kurz, sagt Bettina Hannover. Die Psychologieprofessorin über Ängste und Aufmerksamkeitsübungen
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